MA S TER 
NEGA  TIVE 
NO.  92-81149 


MICROFILMED  1993 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the 
"Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project" 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 


The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
States  Code  -  concerns  the  making  of  photocopies  or 
other  reproductions  of  copyrighted  material. 

Under  certain  conditions  specified  in  the  law,  libraries  and 
archives  are  authorized  to  furnish  a  photocopy  or  other 
reproduction.  One  of  these  specified  conditions  is  that  the 
photocopy  or  other  reproduction  is  not  to  be  "used  for  any 
purpose  other  than  private  study,  ^cHolarship,  or 
research.**  If  a  user  mal<es  a  request  for,  or  later  uses,  a 
photocopy  or  reproduction  for  purposes  in  excess  of  "fair 
use,**  that  user  may  be  liable  for  Copyright  infringement. 

This  Institution  reserves  the  right  to  refuse  to  accept  a 
copy  Order  if,  in  its  judgement,  fulfillment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


AUTHOR: 


WENDEL 


TITLE: 


% 


BER  DIE 


BELFLUGELUNG 


PLACE: 


COBURG 


DA  TE : 


1834] 


COLUMBIA  UNIVEIISITY  LIBRARmS 
PRESERVATION  DEPARTMENT 

IHBLIOGRAFHIC  MICROFORM  TARHirr 


Masler  Negative  U 


Original  Material  as  Pilined  -  lixisling  Uibliograpliic  Record 


Restrlctions  on  Use: 


ür.Sfit.ilUid 


005 

r^Q     V/endcl, 

Über  die  bofliicclnn-  .Tiylhol  ocinchcr  fC3laltcn; 
oder,  über  den  ßan/-  des  lodou,  dec  Schicksals,  der  furicn 
und  der  strafe  nach  den  idcen  der  alten  Griechen  und  Römer 
Coburrr   1034 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 

FILM     SIZE: _35jv;^_     _  REDUCTION     RATIO: [f_>^ 

IMAGE  PLACEMENT:    lA   (fR)    ID     IIB 

DATE     FILMED:„V^VM_ INITIALS__J^„J>-_£ 

HLMEDDY:    RESEARCH  PUDLICATIONS,  INC  WOODI3R1DGE.  CT 


c 


Association  for  Information  and  Image  Management 

1100  Wayne  Avenue,  Suite  1100 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

1         2         3 


im 


11 


ihj 


'     •     I 


Inches 


hu 


4         5         6         7 

llllllll|lN||l|Llllllllllllllllllllllll 


r 


TTT 

2 


.0 


LI 


1.25 


8         9 

iiiliiiiliiiilii 


IM 


10 


iiu 


L-  11  2.8 

Mio       "== 
■  36 


1^ 

121 


yo 


|a2 

■  3.6 


14.0 


1.4 


11       12       13       14 

iiiiliiiiliiiiiiiiiiiniiin 


2.5 


2.2 


2.0 


1.8 


1.6 


fTTTT 


1 


15    mm 


MfiNUFfiCTURED   TO   flllM   STflNDfiRDS 
BY   APPLIED   IMRGE,     INC. 


ü  e  b  e  r 


rt 


^«*.*# 


1- 


.? 


4 

die  Beflüg-elung  mythologischer 

Gestalten, 


o  d 


e  r 


Über  den  Gang  des  Todes,  des  »Schicksals ,  derFmien  und 
der  »Strafe  nach  den  Ideen  der  alten  Griechen  und  Römer. 


Eine  archäologische  Skitze 

zur  Einladung  in  die  öffentliche  Prüfung 

im  Herzog!.  Gymnasium^ 

am  14.  April  1834, 
von  dem 

Director  Dr.   Wendel. 


C  o  b  Q  r  g, 
gedruckt  bey  Carl  Fr,  Diefz, 
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in  den  von  dem  Verfasser  dieses  herausgegebenen  Bey trägen  zur 
Interpret atio'rt  dtes  Odendichfei'Horffä  fllyp^^ig  bey  Barth  1834) 
würde  der  dite  iSätz  äiis  deri  mytiiolö'gi sehen  Briefen  von 
Voss:  die  Griechen  legteh  ihren  ^Göttern  einen  wirk- 
lichen Gang  bey,  auch  äüfdeii  Tod,  die  Furien  und 
Strafe,  so  wie  das^  Schicksal  bey  Odar.  I,  3,  J7  bezogen. 
Nur  angedeutet,  aber  nicht  vollständig' ausgeführt,  konnte  aus 
Mangel  an  Raum  der  Gegien stand  werden.  Hier  folgt  eine  etwas 
ausführlichere  Auseinandersetzung  der  Sache. 

„Die  Götter  der  ältesten  Griechen  sind  nur  ver- 
edelte, höher  gestellte  Menschen,"  behauptete  der  um 
die  philologische  Literatur  verdiente  Voss  bis  an  sein  Ende*  Hier- 
mit ist  der  Verfasser  dieses  immer  einverstanden  gewesen,  so  wie 
niit  der  Folgerung,  dass  man  diesen  Göttern  nichts  als  Menschli- 
ches beylegen  dürfe,  und  alles  Thierische  von  ihnen  entfernt  hal- 
ten müsse,  dei  n  alle  lialblhierisclie  IMenschengestalt  der  Götter 
und  Dämonen,  alle  Entwürdigung  durch  anhaftende  Flügel  und 
Sclnvänze,  Geliörn  und  andere  Thierglieder  verweisst  Voss  in  das 
spätere  Altertlium,  und  lässt  sie  theils  aus  orphischer  Sinnbilderey» 
tlieils  aus  der  Künstler  Bedarf,  und  Laune  entstanden  seyn:   siehe 

Antisymbolik  I,  S.  243  und  269»    ^'^'^»i 

Mit  Voss  stimmt  in  der  neueren  Zeit  überein  Hegel,  der  die 
griechische  Religion  die  Religion  der  Schönheit  nennt,  und  be- 


■.Mi.'t.^ 


i.\%At'1*,"^Wl*%1Xi 


hauptct,  der  ITaiicli  derFreylielt,  der  diese  Welt  durchwelil ,  und 
die  Heiterkeit  der  Gesinnung,  die  sich  hier  kundlhut,  erlaube 
durchaus  keine  thierische  (lestaltung  des  Göttlichen  •). 

Es  ist  also  zu  glauben,  dass  die  Gölter  und  Uüiaoncn  der  Grie- 
chen mit  einem  ätherischen  Leib  gedacht  wurden,  der  jedoch  alle, 
dem  iMensclienleib  eigenen,  Bestimmungen  hatte,  und  wie  dieser 
thälig  war»  Diesen  Sinn  derV'orwelt  deuteten  in  spTiterer  Zeit  die 
Epikureer  klar  an,  indem  sie  den  Göttern  ihrer  llimmelstheorio 
einen  Scheinkörper  beilegten.  So  sagt  z.  B.  der  Epikureer  Velle- 
jus  bey  Cicero  d.  natur.  Deor.  I,  18:  hominis  specie  deos  esse  con- 
fitendum  est.  Kec  tamen  ea  species  corpus  est,  sed  quasi  corpus; 
nee  habet  sanguinem,  sed  quasi  sanguinem.  Auch  Lucrez  in  sei- 
nem Gedicht  de  rcrum  natura,  V.  149  ff.  gibt  den  Göttern  einen 
Leib,  der  so  zart  und  fein  gebaut  ist,  dass  man  ihn  sinnlich  nicht 
wahrnehmen,  überhaupt  auch  nicht  berühren  kann,  wobey  er 
sich  so  ausdrückt: 


:;l;i. 


')  Siehe  He<?els  Vorlesungen  uhef  tlie  Philosopliie  der  Religion, 
lieiausgep;el)cn  von  iMarl)  ein  ecke,  Berlin  bey  Duncker  unj 
Hnmblot  i83.i,  Band  II,  S.  H2  u.  IT.  Der  Verrassev  des  rro-raninis  nuiss 
aber  hlnzuselzen ,  dass  er  nur  bemerkt  liabt'U  >\dl,  dass  Hegel  aucli  eine 
s;e\>isse  Tbatsaehe  anerkannt  habe,  denn  sonst  ist  er  seinen  A«Missernngeii 
[m  \orjaluIi;en  l'roi^ramni  noch  immer  getreu,  und  halt  die  Hegehsche  l»hiio- 
ßophie  tili  nichts,  als  eine  grosse,  mühselig  angelegte  Tasi  hcnspieleiev.  Dass 
er  dadurch  bev  den  blinden  Anhängern  Hegels  ansto.*;sen  werde,  die  ohne  kla- 
ren Begrlir,  \vas  die  Philosophie  eigentlich  solle,  und  Mas  ihr  zu  erreichen 
möglich  sev,  zum  liulmie  Hegels  in  die  Posaune  stossen,  sieht  er  Ireilich  vor- 
aus, weiss  sich  jedoch  zu  trösten.  Er  gönnt  solchen  Befangenen  das  Glück, 
sich  namentlich  aucli  an  de-^sen  Beligionsphilosophie  zu  laben,  und  hohe  Weii- 
heit  darin  zw  fmden,  dttss  Hegel  die  Religionen  eintheih  in  die  der  Zauberej 
(die  des  Foe^  Buddha,  Dalallama)  und  überhaupt  die  des  Fetischdienstes,  der 
Phantasie  (indische) ,  in  die  de^  Guten  oder  die  ».  ich  trel  igiou  Tpar- 
sische),  in  die  des  Uäthsels  (ägyptische),  m  die  der  Erhabenheit 
(jüdische),  der  Schönheit  (griechische),  der  Zweckmässigkeit 
oder  des  Verstanden  (römische)  imd  in  die  absolute  PieligioD 
(christliche),  >t   rii/  - 


Tenvis  enim  natura  deum,  longeque  remota  ) 

Sensibus  ab  nostris,   animi  vix  mente  videtur. 

(Juae  quoniam  manuum  tactum  suffugit  et  ictum,    ic^ui 

Uaclile  nil,    nobis  quod  sit,   contingere  debet.        ;|n»^n 

r  Deon  mit  dem  geistigen  Blick  wird  kaum  erschauet  der  Götter       -^^h  r'v$ 

Zarte  Gestalt,  weil  sie  weit  abstehet  von  unseren  Sinnen.  ^    »     » 

Da  sie  sich  nun  entziehet  dem  Schlag  und  Betasten  der  Hände,  ~    ^ 

Rann  sie  auch  selbst  nichts  betasten,    was  tastbar  unserer  Hand  ist, 

..i,.  Eine  ähnliche  Zartheit  und  Feinheit  dachten  sich  die  Alten 
an'  den  Scliatten  der  Unterwelt,  indem  diese  niclit  mehr  Solidität 
an  sich  hätten,  als  ein  Spiegelbild,  denn  Stobüus  schilderl^sie 
als  Toiq  e\^oi)koiq  loiq  iv  rolq  KccjoTTT^cig  (^uivcfjLSvoig  of^cfug  '^l^vx^g,  (Siehe 
Edit.  Heeren  Eclog.  1,  pg.  J0120  Daher  heisst  bey  Horaz  Odar. 
I,  4  die  fianze  Unterwelt  domus  exilis  Plutonia. 

Trotz  ihres  feinen  Organismus  spricht  aber  dennoch  Lucrez 
den  Göttern  keine  menschliche  Beslimmung  ab,  sondern  vielmehr 

iede  üu,  Vers  1171  u.  ff.                                                    .  ,.►; 
ilcis  igitur  sensum  Iribuebant,   propterea  quod 

IMembra  movere  videbantur,  vocesque  superbas  ,--;... 
IMiltere  pro  facie  praeclara  et  viribus  amplis. 

Diesen  verliehen  Verstand  sie  nun,   Meil  sie  scliienen  die  Glieder  ^^^j  ^^ 

llüstig  zu  regen  am  Leib  und  erhabene  Worte  zu  ."sprechen,  'o«>;  K, 

Würdig  der  hehren  Gestalt,    angemessen  den  mächtigen  Kräften.  \'* 

Blit  einem  solchen  ätherischen  Körper  konnten  also  die  Götter 
und  Dämonen  leicht  durch  Luft  und  auf  der  Erde  und  dem  Meere 
hinwandcln,  und  brauchten  dazu  weder  Flügel  noch  andere  Ma- 
schinerien, wenn  gleich  die  bildende  Kunst  ihnen  bey  der  Darstell- 
ung dergleichen  beylegte,  um  das  übernatürliche  Wesen  dieser 
Gestalten  anzudeuten,  an  welche  Andeutungsart  aber  Homers  Zeit- 
alter nicht  dachte,  ob  er  gleich  das  Wort  Fliegen  (Trkouai)  und 


Geflügelt  (xrijflfK)  sehr  luiwflg  g<>brnaclit,  sowohl  im  eigenen, 
als  im  figürlichen  Sinn»  denn  bis  auf  uiisern  fliegenden  Som- 
mer herab  scheint  das  Fliegen  in  allen  Sprachen  die  Bezeich- 
nung für  jede  schwebende  Bewegung,  besonders  wenn  sie  schnell 
vor  sich  geht»  gewesen  z\t  seyn,  d«iher  auch  in  der  epikureuchen 
Physik  das  den  Atomen  eigene  Sehwehen  vor  ihrer  Vereinigung 
zu  einem  "NYcllall  und  das  Streben  der  Körper  in  die  Hohe  als 
B'lug  vorgestellt  wird,  wie  sich  aus  einer  Menge  Stellen  erweisen 
Hlsst»  Zr  B.  aus  Cic*  de  nat  Dcor.  I^  20:  In  h*ic  igittir  iniirjensiuie 
latiludinum>  longitudinum»  uUiludinum  infinita  vis  innumerabi- 
Uum  voliiat  4>tomorum »  und  iaus  Lucrez  I »  950.  951  ?^  ^* 
oed  quoniam  docui  solidissima  matciiai 
Corpora  perpetuo  volilare  invicla  per  aevum, 

so  wie  auch  daselbst  I,  1095  volucri  rltu  flammarum  wrlvommt 
und  im4tenBuch  das  Schweben  der  die  Vorstollungon  bewirken- 
den abgelösten  Bilder  einPlug  genannt  wird»  An  dieses  ulles 
kehrt  sich  Homer  niclit»  sondern  lasst  seine  Götter  gehen,  und 
sagt  aho  von  ihnen  llias  14,  228.  229:  %<&öVä  /UÄf^r«  xoöui)t  und  «r«- 
^traxo  fl-crrs^,  wo  die  Thätigkeit  der  Fvisse  nicht  zu  verkennen  ist. 
Trenn  gleich  Heyne  anders  interpretirt.  Selbst  die  Rossc^  dicBor- 
e^is  mit  Stuten  erzeugt  laaite,  belassen  Etwas  von  dieser  den  grie- 
chischen Qutlern  eigenen  Leichtigkeit,  denn  Homer  scigt  in  der 
Ilias  20,  226  u.  If.  von  ihnen: 

^  Di^f^^  so  ort  «Ki  4pran<;«a  auf  nalirun^ro^iciKlrr  Er  Je, 

LWr  ih'e  Spiizcn  <I«m  Hnlms  füu  flü^fn  wo  qhii*  ihn  tu  luiirkeiii 

'^*         Abft  «0  oft  Kie  spniB^rt  nuf  weitem  Ktrckfn  dp«  Mwrf% 

Ob<m  eittliM  auf  der  H&Aü  dur  »aliuug^ii  lielica  wc  BchutlMML 

Eben  so  war  das  Oötterro^s  Pegasus  ursprünglich  kein  fliegen- 
des, sondere  ein  lufiwandclndes  Pferd,  wie  Voss  in  den  my 


thologischen  Briefen,  i,  S.  24Äf  ausdrücklich  bemerku 
Nur  Hermes,  der  gar  zu  grosse  Reisen  als  Götterbote  unternclu 
men  musste»  besass  zur  Unterstützung  hebende  Schuhe,  wie  Ho* 
mcr  in  der  Ilias  24,  341)  u.  ff«  erzahlt: 

—    -.    nn«l  nnicr  lUc  F^l^Ae  ildi  band  or  dfe  Sohle«, 
fvchüD,  ambnvsücli  ^  und  ß<^dett,  Moniii  er  über  die  Wa&ier 
Lud  dju  uoeuiilkbe  i^nd  hlnfiiliit  ViiQ  im  ll;iu<bc  des  Wiudei. 

Voss. 

Die  im  Original  hier  vorkommenden  Worte:  äoä  TroiJfc  diifutc  wer- 
den auch  iit  207  von  dem  Fluge  des  Adlers  gebraucht  ohne  ifjut: 
at/TcK  ii  xXeiyP^  irirrr«  inm^  tfWoid^  wo^u  He^Tie  bemerkt:  ornatc, 
quoniam  ei,  qui  volat,  vcnto  uicndum  est*  A1>er  ein  Ausleger 
neuerer  Zeil  sollte  so  Etivas  nicht  sagen,  denn  die  Vögel  flie- 
gen, auch  wenn  kein  Wind  wehet!  Es  ist  vielmehr  dem  Dichter 
vollkommen  Ernst,  es  islnichl  ornatus  hier  gcmeynl,  wenn  er  also 
sprichtt  weil  sich  die  Alten  den  FIfIkg' als  eine  Hebung  durch 
LuPt  vorstellten,  wie  Ovid  bestimmt  sogt  von  der  beflügelten  Fa- 
mes  IMetam.  VllI,  815-  816:  perque  nOra  venlo  ad  jussam  deJata  est 
domum,  und  Ilorai;  Od«  IV,  2,  25:  multa  Dircaeum  lerat  aura 
cygnum,  oder  Od.  I,  2,  47  n.  ff.:  ncve  te  nostris  vitiis  iniquum 
ocior  aura  tollat,  so  dass  auch  Homer  gar  wohl  Aehnliches  im 
Sinn  haben  konnlOi  denn  sein  aua  ir^mci  ist  vieldeutig,  nemlich 
mit,  und  gleich  den  Winden  über$el/.bar.  Wie  hätten  auch 
die  Alten  einsehen  sollen,  dass  die  VOgel  nur  dadurch  fliegen, 
dass  sie  lebendige  Montgolfieren  sind?  In  der  Naturgeschichte 
ist  es  ers-t  jetzt  (d.  lu  in  der  neueren  Zeit)  zu  lesen,  dass  die  Vö- 
gel eine  JMenge  LuftbehHiter  im  Leibe,  in  den  Knochen  und  Fe- 
derspulen bcsit/.en,  die  sie  durch  Rachen  und  Lunge  mit  Luft  fül- 
len, deren  Wärme  das  Steigen  in  der  athmosphärischcn  Luft  mög- 
lich macht*    Den  Alten  war  dieses  unbekannt,  sie  glaubtc*i  an  eine 


8     

rein  mechanische  Hebung  durch  LuTt  (wie,  wenn  uns  ein  starker 
Luftstrom  den  Hut  vom  Kopf  weit  weg  wehet),  und  so  war  die  An- 
fügung der  Flügel  an  mythologische  Gestahen  durchaus  nur  symbo- 
lisch,   besonders  da  diese  Flügel  insgemein  sehr  klein  im  Verhalt- 
niss  zur  Grösse  der  Gestalten  ausfielen.     Der  Wind  war  nach  der 
Ansicht  der  Alten  überhaupt  die  Ursache  von  vielen  Bewegungen, 
deren  Grund  sie  nicht  einsahen,  und  so  war  er  es  auch,  der  Ixions 
llad   in  der  Unterwelt  herumtrieb,    so  dass  Virgil  sagen  konnte 
Georg.IV,  484:    Atque  Ixionii  vento  rota  constitit  orbis  *),  wobey 
Heyne  mehrere  Belege  anführt,   dass  der  Wind  die  Kreisung  be- 
wirkt habe.     Es  wird  also  nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  Ho- 
mers   goldgeflügcite  Iris   nicht  wortlich,    sondern  ebenfalls 
symbolisch  zu    nehmen  sey,    zur  Andeutung  ihres  überirdischen 
Wesens  und  ihrer  schnellen  Bewegung,  obgleich  Üttfried  Mül- 
lers Archäologie  der  Kunst,  Breslau  1^30  ,   S.  405  das  Ge- 
gentheil  aufstellt*     Der  Dichter  braucht  zur  Hebung  seiner  Dar- 
Stellung  das  Prächtige,   Blendende,  Ueberraschende,  Volltönige 
im  Ausdruck  eben  so,   wie  der  plastische  Künstler  zur  1  üUe  der 
siclüliehen  Darstellung  sprechende  Attribute,  nicht  zu  verkennende 
symbolische  Andeutungen.      Wer  freilich  mit  scharfer  Logik  die 
Dichter -Andeutungen  verfolgt,  behält  am  Fnde  nichts  Consequen- 
tes,  aber  die  Phantasiegebilde  alle  gehen  auf  ein  Logisch- Nebeli- 
ges.    Sind  nicht  Pindars  Bilder  und  deren  Zusammenstellung  mei- 
stens Inconsequenzen  ,  wenn  man  sie  logisch  betrachtet  und  ge- 
nau zergliedert?     (Der  Verfasser  weiss  recht  gut,   dass  solche  Be- 


*)  Es  i'.st  211  übersetzen:  „Üml  es  staml  fest  am  Wind  das  Rad  der  Krcisun^ 
Ixiens/'  d.  li.  das  kreisende  H ad  mit  dem  tLiraii  btdcstl^^teii  Ixion  horchte 
luid  stand  also  still,  ungeachtet  der  Wind  fort  blies,  um  es  zu  dreJK'n; 
es  stand  dem  Wind. 


hauptungen  vor  der  Hand  für  arge  Ketzereyen  gelten  werden). 
Wem  fallen  nicht  die  gefesselten  Schattenbilder  Quinti- 
lians  auf?  Und  doch  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  dieser  den 
Ideen  des  Alterthums  gemäss  sagt  Declamat.  X,  10:  Magnae  sunt 
umbrarum  catenae,  et  quamquam  volatilem  vagamque  imaginem, 
morli  stringunt  atque  alligant,  tanquam  reum  (verum)  corpus,  ani- 
mam.  Glaubten  nicht  die  Alten  an  einen  Flug  ohne  Flügel  ?  Die 
Furien  z.  B.  gehen  schwebend  dahin  nach  Götterart,  und  ermüden 
dennoch  dabey;  ihr  Gang  ist  zwar  flugartig,  aber  ohne  Flügel: 
so  sagt  ganz  bestimmt  Aesehylus  in  den  Eumeniden  V.  248  u,  f f., 
wo  der  Furienchor  von  sich  selbst  spricht: 

Von  grosser  IMühsal  abgemattet  keucht  die  Bnist 
Schwer  auf;    denn  jeder  Erdenraum  ward  rings  durchsehe  eift, 
Und ,    übers  Meer  mit  schwingenlosem  Fluge  mich 
Nachschwingend,  raunt  ich  gleich  dem  ScliffF  an  Schnelligkeit. 

K^rauss. 

Also  die  Furie  läuft  mit  ihrem  ätherischen  Körper  allenthal- 
bcn  hin,  und  fliegt  nicht,  wie  hier  ganz  bestimmt  bemerkt 
wird:  die  griechischen  Worte  lassen  keine  andere  Deutung  zu: 

VTVi^    TS    TTCVTCV  CtTTTS^Oig    TTOOTr^/JLaCiV 

fi\&cv  oiWKOvcr'  ovoiv  iigTi^ct  vfuig, 

Ihre  leichte  Gestalt  trägt  sie  im  Schwünge  über  Land  und  Meer 
dahin,  jedoch  ohne  Flügel,  wie  noch  deutlicher  sagt  Ovid  in 
den  Verwandlungen  4,  480  u.  ff.,  indem  er  ihr  einen  Gang  bey- 
legt: 

—  —  Tisiphone  madefactam  sanguine  sumit 
Importuna  facem;  fluidoque  cruore  rubentem 
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Induitur  pallara;    tortoquc  incingitur  anguc: 

Kgrediturque  domo. 
Aber  die  Furie  nimmt  die  mit  Hlut  brtrÄufehe  Fackel  • 

tn^estüm;    uml  de«  Manul,    \on  uiefenJem  Hluic  ^erötlieC, 
Leget  sie  an ,    und  gurtet  den  Leib  ml«  gi-M  UÄtlcarr  .Sdd^ugc ; 

1  ad  Sit  entschreitet  dem  Haus.  .^ 

(Wänden  noch  Vo§s.) 

Dem  cnt.<iprcchcnd  hat  die  Jilte Kunst  fast  insgemein  dieFurien 
in   Miidchengestalt  als   liurtige  Jiigerinncn   abgebildet,    die  mit 
Fackeln,  Beilen  und  Sclilangen  ihre  Beute  verfolgen:  selten  sieht 
man  ihnen,  zur  Bezeichnung  ihrer  Schnelligkeit,  grosse  Flügel  an 
den  Schultern,  oder  kleinere  an  dem  Kopfe  angefügt.     Nirgends 
aber  erscheinen  sie  in  der  schauderhaften  Ma^kc  des  athenischen 
Theaters,  über  welche  wir  bekanntlich  ein  eigenes  Werk  von  Böt- 
tiger besiucn:  die  Furienmaske  im  Trauerspiel  und  auf 
den  Bildwerken  der  alten   Griechen,    Weimar  isoi  *)• 
Die  beste  Definition  der  Furien  gibt  Cicero  (d*  Kat*  Deor.  III,  18) 
durch:  luiiac  dene  sunt,  speculatriccs,  credo,  et  vindiccs  facino- 
r\im  et  sceleris.     Daraus  erhellt  schon,  dass  die  Slrafgöllinn 
mit  ihnen  eins  ist.     Es  sagt  daher  Böttiger:   „Nebenbey  bleibt 
auch  noch  der  alte  Begriff,  ,»die  Furien  sind  Ilficherinnen 
der  Blutschuld,"  in  so  fem  stehen,  als  die  MOrder  dort  unten 
noch  besonders  von  ihnen  gezüchtigt  werden,     nwtij  bedeutete  ei- 
gentlich das  Lösegeld  für  die  Blutschtild,  so  wie  die  Poena  der 
Lateiner.    Man  fing  bald  an ,  es  auch  von  der,  die  Blutschuld  ein- 
treibenden, Erinnys  zu  gebrauchen,  daher  7röw<<  Ejm-y^.  sodass 


•)  Auch  Müllef«  ArehSoloffie  unt^^rwIvwJct  die  pjorgontaBbli^^ifn  Craii 
^cuiüuo  der  ibrhjlwchco  Bühne  VOD  den   edlen,    und  oft  »^nften  Bildun 


der  Kuost  $.  MO* 


li<^ifn  Craii ra- 
gen 
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cfnm,  das  allgemeinere,  und  ^cnn  das  speciellere  Wort  wurde. 
Freilich  wird  dieser  Unterschied  nicht  stets,  besonders  von  den  la* 
teinischen  Dichtem  im  Gebrauche  ihrer  Poenae,  beobachtet;  aber 
dass  l^imii  das  allgemeinere  Wort  sey,  beweist  selbst  der  Umstand, 
dass  alle  Ausbrüche  und  Strafen  wüthender  Leidenschaft  schon 
früh  dadurch  angedeutet  werden.  Auch  die  strafende  Gereattig- 
keit,  die  A»'>wr,  wird  xiur  als  verfolgende  Furie  vorgestellt,  der  kein 
Frevler,  von  welcher  Arterauch  sey,  cnlgehL** 

Man  wird  »ich  nunmehr  nicht  wundern >  wenn  apJle  Be- 
at rafung  durch  Poena  pede  claudo  ausgedrückt  wird  bey  Iloraz 
3t  2  der  Oden,  gerade  so,  wie  bey  Lycophron  v.  144  die  Parccn 
die  contracton  oder  gelähmten  (yt/«ti)  Töchter  des  Meers 

heisscn» 

Was  mm  die  innigst  verwandten  Wesen  Fortuna,  Fatum, 
Mors  bedeutet,  so  sind  auch  sie  ursprünglich  fl üfi eil os  zudenken. 
Die  beste  Unterscheidung  zwischen  Fatum  (lifwcffMur)  und  Fortuna 
(wx^)  gab  nach  Hirt  im  Bilderbuch  fiir  Mythologie,  Ar- 
cbitologie  und  Kunst,  lieft  I,  S*  98.  schon  Pythagoras,  dem 
z\}  Folge  fatum  ist,  was  nach  einer  festen  Ordnung  d^  Dinge  all- 
mählich tmd  unausweichbar  geschieht,  z.Ji.  dass  der  Geborene  dea 
Lebens  Stufen  durchläuft  und  endlich  stirbt;  fortuna  aber  das  sich 
zufällig  Ereigneivde  bedeutet,  das  keiner  Berechrrang  unterliegt. 
Dass  Fortuna  und  Fatum  in  der  Regel  flügellos  gebildet  wurden, 
sagt  bestimmt  Uirt  in  dem  erwiihnten  Bilderbuch  Heft  I, 
S.  95.  ff«-  Sie  mussten  also  gehen,  und  es  kann  nicht  auffallen, 
wenn  Horaz  ihnen  einen  Gang  bey  legt.  Wie  steht  es  aber  mit 
dem  Tode  ? 

Schon  frühe  gedenken  Homer  und  Ilesiod  des  Todes.  Eine 
der  schönsten  Stellen  der  Ilias  ist  die,  wo  der  Schlaf  und  der  Tod 
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die  Leiche  Sarpedon's  von  der  ^Valilstatt  nach  Lyclcn  zu  tragen 
beordert  werden,  llias  l6,  66v5  u.  ff.     Es  sagt  ncmlich  Zeus: 

Fobos,    geh',    o  Geliebter,    vom  dunktlon  Hlute  zu  säubern, 
Ausser  dem  Kriegsgesciioss ,    den  Sarpedon ,    trage  d.iraiil   Um 
Fern  hinweg  an  den  Strom,    und  spül'  ihn  rein  im  Gewässer; 
Audi  mit  Ambrosia  salb',    und  hüll'  ihm  ambrosisch  Gewand  um. 
Dann  ihn  wegzutragen  vertrau  dtn  schnellen  Geleitern, 
Beiden  dem  Schlaf  und  dem  Tode,  den  Zwillingen,  welche  so  fort  ihn 
Stellen  ins  weite  Gebiet  des  fruchtbaren  Lykierlandes: 
Wo  ihn  rühmlich  bestatten  die  Hrüder  zugleich  und  Verwandten 
Mit  Grabhügel  und  Säule ;  denn  das  Ibi  die  Ehre  der  Todtcn. 

V  0  s  s. 

Ungeachtet  einer  der  grössten  Zeichner  neuerer  Zeit,  der 
Engländer  John  Fiaxman,  in  seinen  Umrissen  zu  Ho- 
mer, llias,  Blatt21,  dem  Tod  Flügel  an  den  Schultern,  unddera 
Schlaf  dergleichen  am  Haupte  bey  dieser  Expedition  beygegehen 
hat,  so  waren  beyde  Genion  dennoch  ursprüngUcli  flügellos  *):  sie 
gehörten  zu  den  ältesten  Kindern  der  Nacht,  deren  Hesiod  in  sei- 
ner Theogonie  V.  211  u.  ff.  Erwälmung  thut,  und  waren  also  gött- 
licher Art,  und  Homer  gedenkt  durchaus  nicht  der  Flügel.  In  der 
berühmten  Stelle,  wo  Homer  von  den  Keren,  den  den  Tod  eigent- 
lich verursachenden  Göttinnen,  welche  vorzüglich  in  den  Schlach- 
ten ihr  Wesen  treiben,  spricht,  gibt  er  diesen  ebenfalls  keine l'Hü- 
gel,  sondern  lässt  sie  wie  ]\Ienschen  schalten  und  walten.  Es  ist 
bey  ihm  die  Rede  von  dem  Schild,  welches  Vulcan  dem  Achill 
schmiedet,  und  der  darauf  befmdlichen  Darstellung  einer  Schlacht, 
llias  18,  535  u.  ff. 


*)  Wenn  es  humanistisch  wichtig  ist ,  zu  erzählen ,  man  habe  zwey  Degen ,  so 
wird  es  wohl  dem  Verfasser  vergöüLt  seyn,  zu  berichten,  er  besitze  beyde 
Hefte  der  Flaxmaoschen  LmiLüse. 


\ 
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Zwietracht  tobt'  und  Tumult  ringsum,  und  ^es  Jammergeschicks  Ker, 
Die  dort  lebend  erlüelt  den  Verwundeten,  jenen  vor  Wunden  ,      ; 

.Sicherte,  jenen  entseelt  durch  die  Schlacht  fortzog  an  den  Füssen;  .,  ... 
Und  ihr  Gewand  um  die  Schulter  war  roth  vom  Blute  der  Männer,  '''*'' 
Gleich  wie  lebende  IMenscIien  durchschalteten  diese  die  Feldscldacht,  ^ 

l  nd  sk  entzogen  einander  die  Leichname  todter  Helden.      •  »    .  c  u  j  ; 

Voss, 

Da  dieser  Keren  nach  llias  12,  326.  327  eine  Menge  vorhan- 
den sind,  so  konnten  sie  schon  desshalb  der  Flügel  entbehren,  wenn 
nicht    überhaupt   diese  Zuthat  den  homerischen  Göttergestalten 

fremd  wilre.     Es  heisst: 

Aber  da  gleichwohl  Keren  des  schrecklichen  Todes  daherdrohn, 
Tausende,  (he  nicht  meidet  ein  Sterblicher,  oder  entfliehet. 

Voss. 

Spiitere  Dichter  treiben  schon  mehr  Scherz  mit  den  Keren, 

und  meynen,     mnn  könnG  sie  von   sich  abhalten.       Es  sagt  Z.  B. 
Theognis  V.  951  u.  ff. : 

Also  sey  es.      Und  besser,   von  heiterem  IMuthe  beseelet, 
Ferne  dem  sorgenden  Gram,    fröhliches  Muths  im  Genuss 

Leben  dahin,   Meit  haltend  vom  Haupt  die  verderblichen  Keren,         •  tjili; 
ZehrendLS  Aller  zugleich,  so  wie  des  Todes  Gescliiclu    ,,  r^  • 

(Verändert  nach  Thudichum.) 

Uebrigens  unterschreibt  die  Note  in  Göttlings  Hesiod, 
Schild  des  Herkules  V.  249>  der  Verfasser  bis  auf  den  Schluss,  der 
ihm  nicht  erwiesen  scheint:  Parcae  vitam  afferunt  et  mortem;  Kv^gg 
mortem  tantum  eamque  violentam.  Kt^^cov  nee  numerum  nee  nomi* 
na  novit  llomerus.  11.  XII,  336:  Ktj^ig  e(pscrTd<nv  ftüf »et/.  XXIII,  78, 
K^f  rjTTip  ?^cix^  ysivcfisvcv.  Tot  enim  sunt  K^fi?,  quö^.  necis  sunt  ge- 
nera»  Belehrung  wegen  des  leztern  wäre  dem  Verfasser  erwünscht, 
besonders  da  hierbey  auch  die  Gestalt  auf  dem  Kasten  des  Kypselos 
in  Betracht  kommt,  Pausanias  V,  19>  2» 


o.    t. 


kl 
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Man  kann  aus  dem  Allen  gewiss  nicht  mit  Unrecht  folgern, 
dass  der  Tod  ursprünglich  Oügellos  gedacht  wurde.  Halten  doch 
ähnliche  Götterwesen  auch  keine  Flügel,  wie  z.  B.  Boreas  und  sei- 
ne Söhne,  die  Harpyien,  Ate,  die  Zeit,  etc.  Es  sagt  z.  B.  Tyr- 
täus  111,  lu.  ff.: 

Preisen  mochO  ich  nicht  den,   noch  sein  p:(Hlenken  im  Liede, 
Der  sich  treiOicli  im  Lauf,   oder  im  liingtn  bewährt', 

Nicht,  und  ra^-t  er  an  Kräften  und  Wuchs   oKidi  eintMn  Cyclopen, 
Sie"-t  er  im  Laufe  sogar  über  den  lluaci.sclien  Nord; 

Wenn  er  sich  nicht  erdreistet,  das  bhit'^e  IMorden  zu  scliauen. 
Niclit  sich  hart  ao  den  Feind  hanget  mit  Kampfe^^begler, 

Braun, 

Eben  so  lässt  Tlieognis  des  Boreas  Sühne  laufen,    wenn  er 
V.  517  und  518  sagt: 

Und  wärst  hurtiger,   als  die  Harpyl^^n  dor  Fuss  rasch  hlntiäpit, 

Oder  des  Doreas  Sohn'  eüiger  Fiisse  sich  freun. 

Thudichum. 

Auch  die  Ate  (selbst  verschuldetes  Unglück)   lässt  Rlnflnus 
also  wandeln : 

Ate  jedoch  herlanfend  mit  sanft  erhobenen  Füssen, 
Ueber  die  Scheitel  einher,  so  wenig  bemerkt  wie  gesehen. 

Voss. 

(Nach  Voss  Stobaei  mor.  4,  p.  54;  nach  älteren  Ausgaben:  de  Ve- 
nere  et  Amore,  Sermo  61.)  Da  nun  auch  die  Zeit  bey  den  Alten 
ursprünglich  nicht  fliegt,  sondern  läuft,  freilich  so  schnell  wie  i  e- 
gasus  nach  Seneca  in  den  Trojanerinnen  V.  387  u.  ff.: 

Quidquid  Sol  oriens,  quidquid  et  occidens  • 

Novit:  caeruleis  Oceanus  fretis  | 

Quidquid  vel  veniens  vel  fugiens  lavat, 

Aetas  Pegaseo  corripiet  gradu. 


+ 
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t,'         Was  aufstefirend ,    und  was  sinkend  die  Sonn^  schaut,  ,j^    f{(fc    ,n    ^iwld 
Was,    anstroFnend,    und  Mas  weichend  der  Ocean  ,  | 

Mit  der  bläuh'chen  Flut  rin";sum  am  Strand  bespüh, 
Führt  mit  Fegasus- Schritt  eilig  die  Zeit  davon.  *        ' 

so  wird  man  nichts  dagegen  einwenden  können,  wenn  wi 
den  Tod  nach  Plato's  Bild  im  Phädon  §»  39  {'^ovn^fcc  Burrov  &ctvci']is 
Sil)  laufen  lassen.  In  der  Stelle  Od.  III,  2,  14  heisst  es  bey 
Floraz  ganz  bestimmt:  IMors  et  fugacem  persequitur  virum.  Man 
wird  also  anzunehmen  berechtigt  seyn,  dass  nach  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Tod  den  Menschen  nachläuft,  und  dass  ihm  keiner 
entrinnt.  Schon  mehrere  Ausleger  haben  den  Vers  des  Simonides 
hierbey  angeführt:  d  S' uv  S-dvccrog  bkixs  rov  (pvyofjLctxcv y  was  dasselbe 
besagt;  aber  Stobäus,  der  in  der  Anthologie  ebenfalls  dieses  Verses 
da  gedenkt,  wo  er  vom  Tode  spricht,  führt  die  Verse  des  Sopho» 
kies  an,  dass  man  sich  vor  dem  Tode  [nicht  retten  könne,  sogar 

wenn  man  sich  in  Jupiters  Wohnung  flüchte: 


,  Orctv  yafi  o  Kctipog  tu  ^avuv  iköcuv  Jur/r,^  .  .   ,    .,.,..,  ..,,r.   _,, 

,  ovo   UV   TT^g  avAuq  (^r,vcq  sx,(pvyri  [jloAoüv, 


I  %  r.\ :  I  --»      >  '\f\ 


Ein  Flüchlling  setzt  aber  jederzeit  einen  V^erfolger  voraus,  und  al- 
so ist  der  Tod  notliwendig  als  laufender  Verfolger  gedacht 
worden.  Sollen  die  Neueren  allein  die  Idee  des  Todtentanzes  ge- 
habt haben,  wo  der  Tod  in  Gestalt  eines  Knochenmanns  Personen 
jedes  Alters,  Standes  und  Geschlechts  tanzend  fortfuhrt,  wie  in 
Ilolbeins  Todtentanz  zu  Basel?  Gewiss  dachten  sie  sich  den  Tod, 
wie  er  Alles  ereilt,  später  oder  früher,  und  wie  die  Menschen  da- 
durch, dass  sie  sich  in  gewisse  Lagen  versetzen ,  ihm  eher  in  die 
Hände  fallen,  als  wenn  sie  sich  andere  gewählt  hätten.j  JVer  z.  B. 
ein  Schiffer  wird,  steht  weit  mehr  in  Gefahr  zu  sterben,  als  einer, 
der  auf  dem  festen  Lande  bleibt.  Derjenige  nun,  der  die  Schiff, 
fahrt  erfand  und  zuerst  betrieb,  musste  also  gewiss  viel  Keckheit 
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besitzen,  um  dem  Tod  zu  trotzen,  den  er  auf  dem  festen  Lande 
bald  langsamer,  bald  schneller  seine  Beute  erhaschen  gesehen  hat- 
te, was  auf  dem  Meere  nun  weil  leichter  von  Stallen  gehen  rausste. 
Diese  Ansicht  hatte  Horaz  im  Sinn,  als  er  die  Worte  schrieb: 

Quem  mortis  timuit  gradun^, 

Qui  siccis  oculis  monstra  natantia, 
Qui  vidit  mare  turgidum  et 

Infames  scopulos  Acroceraunia? 

Erbebte  jemals  vor  des  Todes  Nah'n, 

Wefis  Augen  starr  und  sonder  Thrüaca^cliaucx 

Die  Wogenberg'  und  Mecxunüiitn?  »ali*ny 

Und  des  Epirus  spitze  KL'ppcfimauer  ? 
10  Kdtincgiesscr« 

An  mortis  genus  dachte  er  nicht  unter  mortis  gradus,  denn  das 
Ertrinken  geht  auf  ganz  einfache  Weise  vor  sich,  und  jeder  waus, 
was  man  dabey  hat  und  wa$  man  dabcy  ist  und  wird ,  sondern  ent- 
weder an  den  mors  pede  claudo  oder  an  den  mit  Pcgaseo  gradu, 
wie  Seneca  oben  von  der  Zeit  spricht,  die  Frage  aber  gibt  deutlich 
zu  verstehen,  dass  nicht  die  langsamste  Näherung  des  Indes  hier 
gedacht  werden  könne  und  solle.    So,  glauben  wir,  wird  die  Stelle 
lebendiger,  als  wenn  man  dietodtc  Interpretation  {^ibt,  die  I.i^m- 
bin  und  mehrere  Neuere  beliebten.    „Der^rste  Schiffer  war 
ein  solcher  Wagehals»    dass,  wenn  or  auch  gcwnsst 
hätte,    er  würde  von   dem   Tod  im  Nu   ergriffen  wer- 
den, sobald  er  ein  Schiff  bestiegen  habe,  crdennoch 
mit  aller  Keckheit  sein  Vorhaben  durchgesetzt  ha- 
ben würd«^,**  ist  der  Sinn  des  Horaz.    Wie  lebendig  sich  die  AI- 
ten  die  Scene  des  Sterbens  dachten,  beweist  tueh  die  bereits  an* 
geführte  Stelle  der  Hias  18,  535  u   ff.,  die  auch  Ilesiod  in  sein 
Schild  des  Herkules  V.  156  u.  fT.  aufnahm.    Akrons  Witz :  Mortis 


> 
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tres  gradus,  Fatum,  Casus,  Genitura;  Epicurei  hominem  fato 
mori  dicebant,  Stoici  casu,  Pythagorei  genitura,  —  den  auch 
Meursius  zu  Lykophrons  Cassandra  V.  430  angeführt,  glauben  wir, 
ist  hier  nicht  zu  beachlen.  Allerdings  kommt  bey  Horaz  Od.  II, 
17,  22  ff.  vor:  Jovis  tutela  volucris  Fati  tardavit  alas,  was,  wie 
schon  Voss  bemerkte,  auf  die  Abhaltung  des  beflügelten  To- 
des geht,  da  Sat.  II,  1 ,  58,  der  Tod  vorkommt  als  Mors  atris  alis : 
aber  das  beweist  nichts  als  eine  symbolische  Andeutung  der  Schnel- 
ligkeit, da  der  Dichter  ja  Od*  1,  3,  32,  33»  deutlich  sagt: 

Semolique  prius  tarda  Nece^sitas 

Leli  corripuit  gradum, 
wo  an  Flug  bestimmt  nicht  zu  denken  ist.  Auch  in  des 
Euripides  Alcestis  spricht  der  Tod  V.  75:  Xruz^  cix  cturrf^ 
ungeachtet  er  fjLtKoifi^u^o^  lieisst,  V.  8'i3»  Et  gellt  also,  trotz 
seiner  schwarzen  Flu  j^el.  und  lässt  sich  trotz  derselben  fangen,  als 
(V.  1142)  Hercules  aus  einem  Versleck  auf  ihn  zugeht.  Auch 
V,671  heilst  es:  iv  iiyyfk  »A«&jj  ^maxc^,  wenn  der  Tod  in  die 
Nähe  hinzutritt,  oder:  wenn  der  Tod  naht»  Ebenso 
sagt  die  Konigin  Alcestis  V.  261.  u.  ff  : 

Er  rührt,  er  tüfireC  mich  (siwha  du  xiulil?) 
In  dtr  Todl«!  Halle  •),  — 

Schau!  uiuer  KhHärdi<b€n  Wimpern  h]i<ki  ex  auf,  gcflüirclt,  lindes. 

Buthc. 


•)  Im  Orißinftl  strfic  ffxuofi  äi/Aj?,  was  überhaupt  Aufenthall  der  Todceii, 
i>der  iK'Hiiiiimt  Atrium,  nuU  mortuoram  bedeute!.  Vieh*«  über  i\ie  UmerwvJc 
kftun  man  findrn  in  de«  .Sti>haut  Kclogen  I,  52,  (rrJe^^rtillich  wy  e*  um 
erlnubt,  «»  bcrorrkcn,  daw  bisher  »ocli  kein«?  viwcnÄchaftlichc  KrkU- 
funjif  lUrüber  ^c^«rb«i  wonleii  'My  daw  dfw  Woä^ct  d^.i  Khisic«  Styx  in 
Ari^diVn  nllc  (icfcchirrv  ditrilifmM;,  nur  uicht  die  von  Horr>  (bc-jondcr.*  dK! 
von   dco    Ilöruern   der  gchuniten   ac)thi>chcB  E*ul),  wie  gedachter  Sti>büü« 

3 
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DeralteSchoHastmachtziidem  geflügelten  Tod  oder  Hades 
folgende  Bemerkung:  rirs^^rcc  dih<;,  QctvuTO(;  alOvilo^,  cKvö^oacgy 
^.0«  Da  c^Kv^^iuo,  sehne  lll  au  fig  bedeutet,  seist  dadurch 
der  wirkliche  Gang  des  Todes  sattsam  ausgesproclicn.  Zugleich 
ist  unsere  oben  vorkommende  Bemerkung  gerechtfertigt,  dass  die 
Flügel  symbolisch  zu  deuten  sind. 

°Dass  die  Alten  auch  andere  Bilder  des  Todes,  besonders  in 
spaterer  Zeit,  liebten,  sey  damit  nicht  geleugnet;  so  wie  sie  für 
sterben  eine  Menge  gleichbedeutender  Ausdrücke  erfanden  ,  um 
das  Unangenehme  zu  mildern  (gerade  wie  wir  auch  eine  IMenge 
Ausdrücke  für  diesen  Begriil  erfunden  haben),  so  gefielen  sie  sich 
auch  in  einer  IMenge  von  Bildern  des  Todes.  So  sagt  z.  B. 
Theognis  von  Sisyphus,  der  aus  der  Unterwelt  heraufkam 
V.  508  u.  ff. 

Nie  kein  anaercr  noch  hatte  sich  dieses  erdacht, 
Welchen  einmal  einhüllte  die  finstere  Wolke  des  Todes, 

Der  zu  dem  schaurigen  f.and  wdlUe  der  Todten   hinab, 
Und  in  das  dunkle  Thor   einwandelte,   das  der  Gestorbenen 
Seelen  zurück  dort  halt,  strauben  sk  dessen  sich  auch. 

T  h  u  d  i  c  h  u  m. 


in  47  und  48  Fra-nient  des  angeführten  Abschnittes  angibt.  Der  Scliwur 
beim  Wasser  Ser  Stv.  i.t\.lso  noch  nicht  als  a  u  l  Y;  ^547  J^^^ 
glauben  beruhend  erN>  iesen ,  wie  man  etwa  aus  llias  14,  ^U  und  He- 
Lds  Theogonle  V.  775  IF.  folgern  konnte.  Auch  in  der  .Schrift  von  den 
Kvmphen,  oder,  wie  Andere  lesen,  von  den  u  und  er  bar  en  D  in  gen  , 
spricht    von    der    Sache  in  allem  Ernste  Callimachus  also  :  Xtu^  £v  N^vax.i 

nrKnv  riv  kspcctIvc^v,  (Andere  Zeugnisse  fuhrt  an  Ed.  Heeren  pag.  1016.) 
—  Die  oeh,»rnten  Em  1  aber  verlangen  doch  wohl  nur  einen  etc.  humani- 
stische^i  Sanchü  Pausa,  wenn  sie  io  Ernst  zugeritten  werden  soUeu. 
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Ein  anderes  Mal  lässt  er  den  Tod  auf  die  Wimpern  sicli  setzen 
V.  147.  148. 

—  —  denn  der  trotzige  Tod  ,   ihm 
Frech  aul  die  Wimpern  gesetzt,  brachte  die  Keren  zurück. 

Derselbe, 

Es  hat  bereits  ein  eliemaliger  Lehrer  und  nachheriger  College 
des  Verfassers,  Facius,  über  die  Dichtungen  des  Griechi- 
schen  Alterthums   vom   Tode   gehandelt  in  den  Collec- 
taneen  zur  Griechischen  undRömischen  Alt  er  th  ums- 
tünde, Coburg  1811,  u.  1)  den  Tod  durch  die  Pfeile  Apolls  und 
Dianens,  2)  den  in  den  Tod  übergehenden  Schlaf  berücksichtigt, 
und  die  hierüber  bey  den  Alten  früherer  Zeit  vorkommenden  Stellen 
angeführt*     Die  späterhin  von  den  Allen  erdachten  Todesbilder 
werden  oft  sehr  abgeschmackt.     Eine  kleine  Liste  der  Art  hat  Les- 
sing  in  seiner  Abhandlung:    Wie    die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet, aus  Statius  und  Seneca  gefertigt:  da  fletscht  der  Tod  die 
Zllhne;  reisst  einen  gierigen  Rachen  auf ;  hat  blutige  Nägel,  mit 
welchen  er  seine  bestimmten  Opfer  bezeichnet;  seine  Gestalt  ist 
so  gross  und  ungeheuer,  dass  er  ein  ganzes  Schlachtfeld  überschat- 
tet, und  mit  ganzen  Städten  davon  eilt.     (Siehe  S.  130  des  ersten 
Theils   von  Lessings   artistischen   und   antiquarischen  Schriften, 
Wien  bey  Pichler  1802  )     Diese  Liste  lässt  sich  noch  vermehren, 
Bey  Lucrez  I,   852  heisst  es  z.  B.  leti  sub  dentibus  ipsis,   wie  wir 
sagen  würden  :    der  Tod  hat  ihn  bey  den  Zähnen;  bey  Silius  XIH, 
561  kommt  der  Tod  vor  als  nigrum  pandens  lurida  rictum,  d.  h. 
wie  er,  selbst  blass,  einen  schwarzen  Rachen  aufreisst;  in  Virgils 
Copa  38  schüttelt  er  die  Leute  an  den  Ohren,  und  meldet  seine 
Ankunft  u.  s.  w% 

Wer  die  Stelle  in  Göthes  Leben  II,  1,  S.  93  kennt:  „Der 
Wind,  der  von  den  Gräbern  der  Alten  herweht ,  kommt  mit  Wohl- 
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gerüclien  über  einen  Rosenhügel/'  cnvnrtct  Ley  den  alten  Künst- 
lern nolhwendig  eine  gefällige  Darstellung  des  'Jodes.     So  findet 
man  es  auch.     Im  IMuseum  rioclementinum  kommt  der   Tod  in 
einer  schönen  Statue  unter  der  Gestall  eines  Jünglings    vor,    der 
stehend  mit   gesenktem  Haupte,   und  geschlossenen   Augen,    den 
linken  Arm  auf  einen  Baumstamm  lehnt,  und  in  der  Hechten  die 
Fackel  abwärts  gekehrt  hält;  oder  auch  als  liehliclier  Knabe,  gleich 
einem  schlafenden  Amor,  mit  Flügeln  wie  der  vorige,  auf  einem 
Felle  oder  auf  der  blossen  Erde  liegt.     Man  sieht  den  Tod  aber 
auch  als   einen  Alten  mit  verworrenem  Haare  und  Bart  gebildet, 
sich  mit  geschlossenen  Augen  auf  einen  langen  Stock  stützend,  mit 
einer  langen  bis  über  die  Mitte  der  Beine  reichenden  Tunica  ange- 
than,   und  mit  einem  andern  mit  Aermeln  versehenen  Gewände 
darüber,  das  unter  der  Brust  gegürtet  ist.     Siehe  Tafel  27,  Fig.  2. 
4.6.  im  zweyten  Heft  von  Hirts  Bilderbuch.     In  der  bereits 
angefürten    Abhandlung:   Wie  die  Alten    den   Tod   gebil- 
det    ist  Lessing  besonders  bemüht,  zu  zeigen  ,  dass  die  Alten  den 
Tod'nie  skelettarlig  gebildet  hätten,  indem  nur  die  Lemures  (Ge- 
spenster)  als   Todtengerippc   vorkämen,   was  auch  Beck  in 
seiner  Archäologie  S.  211  wiederholt  hat.  Dabey  hält  er  sich  lange 
bey  den  krummen  Beinen  des  Todes  und  Schlafes  auf  (Seite  81 
und  ff.),  welche  die  früheren  Kunstkenner  beiden  Genien  beyleg- 
ten,  und  sieht  darinn  nur  übet  einander  ges  chlagene  Füsse. 
Bekanntlich  sollen  sich  auf  dem  Kasten  des  Kypsclos  noch  Pausa- 
nias  V,  18  auch  der  Schlaf  und  Tod  dargestellt  gefunden  haben, 
und  dieser  Schriftsteller  setzt  hinzu:   d^C^oTeoovq  hsqpcta^ivovq   rsu? 
'Ko^aq.  Wie  diese  Worte  zu  deuten  sind,  ist  eben  die  Frage.  Hey- 
ne  nebst  den  früheren  Archäologen  sah  hierinn  krumme  Beine, 
die  Andeutung  des    Jugendlichen;    Facius  aber  nichts  als 
einen  Fehler  des  Künstlers,  der  ein  schlechter  Zeichner  gewesen 
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sey  ,  was  Tansanias  gelegentlich  mit  anführt  (man  sehe  dessen  Aus- 
gabe des  Pausanias,  wo  auch  der  Heyneschen  Ansichten  gedacht 
wird),  und  O  tt  fri  ed  IMü  1 1  er's  Archäologie  erblickt  hierinn 
verdrehte  Füsse,  wie  S.  540  zu  lesen  ist  Gegen  solche  An- 
sicht eifurt  nun  Lessing,  und  übersezt  die  Worte:  beyde,  mit 
über  einander  geschlagenen  Füssen.  Allerdings  kann 
hisqpcLauivoi  verschlungene,  verschränkte,  über  einander 
geschlagene  l'üsse  bedeuten,  wofür  sich  auch  Passow^  in  sei- 
nem Wörterbuch  entscheidet,  und  wenn  das  Wort  vara  wirklich 
in  der  Stelle  Tibulls  II,  1 ,  87  nicht  echt  ist: 

Postque  venit  tacitus  fuscis  circumdatus  alis 

Somnus,  et  incerto  somnia  vara  pede, 
sondern  nigra  dafür  zu  lesen  ist,  so  wird  die  Stelle  des  Pausanias 
auch  nicht  anders  zu  deuten  seyn,  als:  Schlaf  und  Tod  stellen  die 
Füsse  nicht  nohon  einandor,  sondern  ziehen  einen  über  den  an- 
dern,  wie  sitzende  oder  sich  anlehnende  Menschen  zu  thun  pfle- 
gen»    Die  erwähnte  Tibullische  Stelle  lautet  bey  Voss  also: 

Spielt  I  schon  fiii^et  die  Nacht  ihr  Gespann,  und  dem  Wagen  der  Mutter 
Folpjt  nuitlnNilUg  ein  Clior  funkelnder  Sterne  daher. 

Hinter  iiir   konunt  stillschwelgend  die  Nacht  auf  bräunlichen  Flügeln, 
Lnd  unsiclieres  Gangs  dunkele  Träume  zugleicli. 

Die  Note  hierzu  enthalt:  „Die  Göttinn  Nacht  fährt  auf  einem 
gewöhnlich  zweyspünnigen  Wagen.  Ihre  Kinder  sind  nach  späterer 
r^Iythologie  die  Sterne,  deren  geordnete  Bewegung  man  sich  als 
geordneten  Chorreigen  dachte.  Der  Schlaf  wandelt,  von  Fitti- 
gen  gehoben,  mit  schwebenden  Luftschritten,  seine,  auch  ge- 
flügelten, Sölme,  die  Träume,  mit  unsicher  wankenden. 
DieBeflügelung  entstand  im  Zeitalter  der  bildenden  Kunst."  Haben 
wir  hier  auch  einen  Götter  wagen,  so  ist  dieser  nicht  minder 
symbolisch  zu  deuten,   als  die  Flügel,  denn  er  hat  noch  weniger 
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Basis  als  diese,  auf  welcher  er  einherfiihrt  oder  getragen  werden 
kann;  und  denkt  man  gar  an  einen  bcFlü  gelten  Wagen  mit 
Rossen  (wie  Iloraz  Od.  1,  31  equos  volucrcmque  currum  auFstelll), 
so  wird  die  Erklärung  noch  verwickelter,  wo  nicht  ganzabentheuer- 
lieh,  wenn  man  auf  wörtlicher  Deutung  besteht:  man  muss  da- 
her auch  hier  (wie  bey  Homers  x^vcroTTrsecg ,  gokigeflügeh)  glauben, 
dass  es  nur  auf  symbolische  Andeutung  eines  übernatürlichen 
Hi  ns  ch  weben  s  abgesehen  sey,  zu  wclclier  die  Phantasie  des 
rohen  Menschen  das  erste,  beste  Mittel  der  Ausführung  ergriff, 
besonders  da  er  sich  das  Fliegen  als  etwas  Mechanisches  daclite, 
als  eine  Hebung  durch  Luft,  wie  wir  oben  sagten. 

Um  nun  wieder  auf  den 'i'od  zurück  zu  kommen,  so  bemerken 
wir,  dass  in  der  Alcestis  des  Euripides  durchaus  nichts  von  .Missge- 
stalt an  ihm  angedeutet  ist.  Er  ist  usKuyxctnr;*;  und  fxikd^TmfXoq, 
von  schwarzem  Haar  und  Kleid,  und  tJTr'  oQi^va'i  y.vavavyifri  ßKeTrojv, 
unter  glänzend  schwarzen  Augenbrauen  hervorblickend.  IMit  seinem 
Schwerte  schneidet  er  die  Haare  der  zum  Sterben  bestimmten  IMen- 
sclien  ab  zur  Weihe  für  die  Unterwelt  V.  75 : 

Ich  schreite  zu  ilir ,  mit  dem  Schwert  sie  einzuweihn : 

Denn  hkf'iVi^  ist  der  Blensch  den   l  nttrlnlisdun, 

De  SS  Haar  vom  Haupte  dieser  Siahl  gewtiliet  hat.  15  o  t  h  e. 

Etwas  Aehnliches  meynt  HorazOd.  1 ,  2^  mit  den  Worten:  Nullum 
saeva  caput  Proserpina  fugit. 

Schliesslich  kann  nicht  übergangen  werden,  dass  des  frülieren 
Alterthums  Eehren  von  dem  Zustand  nach  dem  Tod  nicht  viel  Ab- 
solutes oder  Gescheides  zu  Grunde  Hegt.  Es  sagt  z.  13.  Homer  in 
der  O dy SS e  10,  493.  von  der  Seele  des  'l'iresias, 

„Jenes  blinden  Propheten,  dem   un^eschuäclit  der  Versland  ist; 

Ihm   <;eMährte  den  (ieist  im  Tod  auch  Persephonela, 

Dass  er  alleiu  wahruelune  *,  denn  Andre  sind  flatternde  Scliatten." 

V  0  s  Ä. 


•A 

I 
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Diese  Ansicht  wiederholt  sogar  der  viel  spätere   Callima- 
chus  in  dem  Hymnus  auf  das  Bad  der  Pallas  V.  129.  130: 

„Er  allein,  wann  er  stirbt,  wird  unter  den  Todten  bewusstvoll 
\\andlcn,  «reehrt  alhla  von  dem  gewaltigen  Herrn.  Schwenck. 

Er  bedient  sich  des  Ausdrucks  TrsTrwfxsvog  ^  so  wie  Homer  des  7rs7rv\j' 
(T&ui,  In  des  Nicodemi  Frischlini  Annotationibus  sindbey  dieser  Stel- 
le ausser  andern  Zeugnissen  der  Alten  die  Verse  des  Sophokles  an- 
geführt nebst  der  Uebersetzung: 

Töv  ä-iiov  rof;  ixdvnv  oi)^'  ctyH(TiVj  o) 
laKri^tq  ifjLTfB^vKSv  dyB^'^TTöüV  fULOVOt) ^ 

Divinum  luinc  adducunt  vatcin ,  cui 

Iimata  veritas  homlni  \el   nnico  est. 

Jetzt  brin«^en  sie  den  heirgen  Seher,  dem 

Allein  die  Mehrheit  angeboren  ward, 
üed.  J{.  V.  299.  300.  ed.  Herm. 
Tiresias  war  also  in  der  Unterwelt  der  allein  Verständige,  dem 
nichts  dunkel  blieb,   sondernder  überall  das  Wahre,  Reelle  sah 
entblössi  von  allem  Trug.     Voss  sagt  daher  in  seiner  Antisymbolik 
I,  S.  2()(),  in  Bezug  auf  Odyssee  XI,  v,  476,  wo  es  von  der  Unter- 
welt heisst,  dass  allda 

_     _    _     Todte 

»'ohrun  besinnungslos,  die  Gebild'  ausruhender  Mensclien : 
„Ja,  durchaus  freudenlos  ersclieint  bey  Homer  Aides  düstere  Be- 
hausung, noch  nicht  der  erheiterte  Hades,  der  die  Guten  in  sonnige 
Lusthaine  aufnahm.  Innerhalb  der  Erdscheibe,  die  unter  dem 
Himmelsdom  auf  dem  ]\ande  des  lartaros  lag,  verbreitete  sich  die 
ungeheuere  Kluft,  wo  die  Schemen  der  Abgeschiedenen  mit  dum- 
pfem Bewusstseyn  wie  Traumerscheinungen  umher  wandelten, 
zwar  unter  sich  Gespräche  führten,  aber  für  Lebende  wachen  Sinn 
erst  nach  gekostetem  Blut  empfingen.  Teiresias  allein,  als  gott- 
begeisterler  Seher,  hat  ungeschwacht  die  Besinnung,  den  Leben- 
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den  zu  er^kennen;  dass  aber  zum  Weissagen  sein  Geist  erwache, 
muss  er  des'  belebenden  Blutes  kosten.  Auch  Ilesiod  hat  dieselben 
Vorstellungen/*     Vergb  Stobäus  I,  S.  1025.  Edit.  Heer. 

Man  wird  sohin  leicht  ermessen,  dass  der  Verfasser  dieses 
nicht  dazu  einstimmen  kann,  dass  im  früheren  Alterthum  folgende 
Ansicht  gegolten  habe:  „Es  gibt  keinen  absoluten  Tod,  sondern 
wie  die  Natur  zwar  jedes  Jahr  erstarrt  und  erstirbt,  aber  auch  jedes 
Jahr  wieder  erwacht  und  sich  verjüngt;  wie  die  reale  Welt  über- 
haupt zwar  eine  Welt  der  Endlichkeit  und  Vergänglichkeit  ist, 
aber  gleichwohl  in  dem  absoluten  Seyn  der  Gottheit  ewig  fortbe- 
steht: so  ist  auch  für  den  Menschen  der  Tod  zwar  das  Ende  des 
zeitlichen  Lebens,  aber  auch  der  Anfang  eines  neuen,  zum  absolu- 
ten Seyn  zurückkehrenden  Daseyns/'  Siehe  Baur's  Symbolik 
und  Mythologie,  Stuttgart  1825,  zweyten  Theils  zweyte  Ab- 
theilung,  S.  221.  Zu  Zeiten  des  Kleombrotus  aus  Ambracia,  der 
von  der  Mauer  ins  Meer  sprang  und  sich  ersäufte,  w^eil  ihn  Piatons 
Phädon  für  die  Herrlichkeit  der  zukünftigen  Welt  entzückt  und 
verrückt  hatte  (wie  Cicero,  der  h.  Augustin,  und  Callimachus  im 
24sten  Epigramm  erzählen),  mag  solche  Ansicht  gegolten  haben, 
aber  nicht  in  der  homerisch-hesiodischen  Epoche.  Die  Alten  w^aren 
eher  abergläubisch  als  wissenschaftlich,  und  wer  sich  von  ihren 
abergläubischen  Begriffen  rücksichtlich  des  Zustandes  nach  dem 
Tode  recht  überzeugen  will,  der  lese  die  bereits  angeführte  zehnte 
Declamation  Quinctilians,  *) 


♦)  Eine  Frau  erhebt  eine  Klage  bey  den  Gerichten  darüber,  dass  ihr  Ehem?inn 
das  Gespenst  des  verstorbenen  Sohnes,  das  ihr  Nacht  vor  Nacht  erschien, 
durch  einen  Geisterbanner  aus  dem  Hause  schaffen  Hess ,  und  sie  so  an  ilneii 
Mutterfreuden  beeinträchtigte.  Dieses  ist  der  Inlialt  der  höchst  seltsamen 
Declamation. 


